Evangelische Seminarrektoren für Religionspädagogik und das Fach Ethik

Am 19. Januar 2005 lud das Religionspädagogische Zentrum der Evangelisch-Lutherischen Kirche in Bayern (Heilsbronn) Vertreter der Kirche, der Schulämter, der Handwerkskammer, der Eltern und Praktiker zu einer Podiumsdiskussion als Abschluss der Jahrestagung der Seminarrektorinnen und Rektoren. Als Vertreterin der „Außenperspektive“ nahm ich als bayerische Grundschulbeauftragte des Fachverband Ethik teil. Wie offen sich zumindest die Seminarleiter und einige Schulräte einer Auseinandersetzung mit den Möglichkeiten und Grenzen eines evangelischen Religionsunterrichts stellen, zeigte schon die Thematik der Veranstaltung:

- Was sind meine Erwartungen an den Religionsunterricht?

- Welchen Beitrag kann /soll/ muss der Religionsunterricht zum Bildungsgeschehen von

   Kindern und Jugendlichen beitagen? Steht ihm so ein Beitrag in der Schule zu?

- Was würde den Kindern und Jugendlichen vielleicht fehlen, gäbe es keinen

   Religionsunterricht? Würde ihnen überhaupt etwas fehlen? 

Fast alle Diskussionsteilnehmer waren sich einig: Schüler als zukünftige Entscheidungsträger in der Gesellschaft sollen Raum und Zeit erhalten, die Welt und die eigene Stellung darin zu deuten und zu mündig Handelnden zu werden. Darüber hinaus soll der Religionsunterricht Wege zum Glauben öffnen, Traditionen vermitteln und sich positiv auf das Schulleben auswirken. An dieser Stelle wurde zwischen Kirchenvertretern und Schulpraktikern sehr kontrovers darüber gesprochen, dass Glaube Mitgläubige integriert und zugleich Andersgläubige ausschließt. Während einer der Kirchenvertreter einen Alleinanspruch auf den richtigen Weg erhob, stand  für  alle anderen in der Schule eine Arbeit  im Vordergrund, die gemeinsame Ziele mit katholischem Religionsunterricht und Ethikunterricht kultiviert, auch wenn die Wege unterschiedlich sein mögen. 

Was die Stellung des Faches Religionslehre anbetrifft, wurde die Zahl der Wochenstunden (je 3 Stunden im 3. und 4. Schuljahr, sonst 2 Stunden) als durchaus reichlich angesehen, vor allem, wenn man sie mit anderen Fächer vergleicht. Einzig ein Diskussionsteilnehmer bestand darauf, dass allein eine Note und die Tatsache, dass Religionslehre Vorrückungsfach ist, die Stellung des Faches sichern könne. Die Unterrichtszeit vor allem der Persönlichkeitsentwicklung der Schüler zu widmen und nicht das abprüfbare Wissen in den Vordergrund zu stellen, war Anliegen fast aller. Als Konsequenz wünschten sie sich auch mehrheitlich statt einer Ziffernnote eine Würdigung in einer Zeugnisbemerkung. Genau dies ist im neuen Grundschulzeugnis ausgeschlossen. Bemerkungen sind nur für die übertrittsrelevanten Kernfächer Deutsch, Mathematik und Heimat- und Sachkunde vorgesehen. 

Erfreulich für mich als Vertreterin des Fachverband Ethik war, dass aus Sicht der Seminarrektoren und einiger Schulamtsvertreter eine Zusammenarbeit mit den Ethiklehrkräften vor Ort als notwendig und bereichernd angesehen wird. Überlegungen zu einem gemeinsamen Werteunterricht konnten in dieser Runde offen und sachlich diskutiert werden. 

Gesine Fuß (Beauftragte für Grundschulen im Fachverband Ethik)

